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»Komm’ mit nach Dwylup!« sagte die eisige Stimme, und er erschauerte.


	»Was soll ich in Dwylup?«


	»Du wirst sehen…«


	Es drängte ihn, das Bett zu verlassen. Er ging durch das kühle Zimmer, das in einen seltsam bleichen Lichtschein getaucht war. Der kam von draußen durch die Ritzen und Spalten des alten Ladens. Vollmond… Der geisterhafte Schein lag auf dem spärlichen Mobiliar, den nackten Deckenbalken und spielte auf dem alten, rostigen Ofen in der Ecke.


	Der Mann stierte mit gläsernem Blick in die Dämmerung.


	»Komm, komm«, wisperte es. Die Stimme kam aus dem dunklen Raum, wo der geheimnisvolle Gegenstand an der Wand lehnte. Er war mit einem alten Tuch zugehängt.


	›Es ist ein Traum‹, sagte er sich. ›Ich muß aufpassen. Mondsucht! Ich darf nicht fallen und mir weh tun. Meine Krampfadern. Wenn ich mich verletze… ich könnte verbluten, und niemand würde etwas von meinem Schicksal wissen, bis man mich eines Tages findet…‹


	Profane, alltägliche Gedanken, die den geheimnisvollen Bann untergruben.


	»Komm. Dwylup ist eine schöne Stadt!«


	Hörte er die Stimme wirklich – oder bildete er sie sich nur ein?


	Noch ein Schritt. Seine runzlige Hand griff zum Vorhang und zog ihn ganz langsam zur Seite.


	Die matte Oberfläche eines alten Spiegels kam zum Vorschein.


	Im gleichen Augenblick sah er, daß sich jemand im Spiegel näherte.


	Er war nicht mehr allem in seinem Zimmer…


	 


	*


	 


	Seine Nackenhaare sträubten sich, er ließ mit einem schrillen Aufschrei los, und der Vorhang legte sich schwer über das schreckliche Spiegelbild, das er wahrgenommen hatte.


	Der Mann prallte zurück und merkte, wie sein Herz rasend zu schlagen anfing.


	Das Bild, das er gesehen hatte, war so schrecklich, daß Angst und Furcht ihn erfüllten, wenn er nur daran dachte. Und er brauchte nicht mal daran zu denken. Das Bild war vorhanden, er könnt es nicht mehr aus seinem Bewußtsein verdrängen.


	Stöhnend wich er zurück, stieß mit dem Fuß gegen einen lederbezogenen Schemel und fiel beinahe. Sich am Tisch abstützend, konnte er den Sturz verhindern.


	Der Griff zum Lichtschalter folgte, und Helligkeit, die den bleichen Schein von draußen vertrieb, gab sofort eine andere Atmosphäre.


	Er atmete tief durch.


	Mehrmals preßte er fest die Augen zusammen und öffnete sie wieder.


	Der Spuk war verflogen…


	Tief atmete der alte Mann durch, fuhr sich in die schütteren Haare und bewegte murmelnd im Selbstgespräch die Lippen.


	»Es war kein Traum… ich weiß es genau… jede Nacht wird es schlimmer… ich habe Angst und bin doch gleichzeitig neugierig… und diese Neugierde ist stärker als die Angst…« Er wischte sich über die Stirn, und kalte Schweißtropfen hafteten an seiner Hand.


	»Ich darf nicht mehr allein sein… der Ruf wird stärker… ich möchte Dwylup kennenlernen… und ich weiß doch, daß es das Ende bedeutet… es wird mir so ergehen wie Peter… ich brauche jemand… der muß beobachten, was hier geschieht… ich bin stundenweise nicht mehr im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte…«


	Eine Viertelstunde saß er auf dem Schemel und rührte sich nicht.


	Dann schien sich sein Körper plötzlich mit neuem Leben zu füllen.


	Er entwickelte eine Initiative, die ein Außenstehender diesem alten, zerknittert aussehenden Mann nicht zugetraut hätte.


	Enio Merkel, in dessen Adern das Blut seiner rassigen, aus Rom stammenden Mutter floß, stolperte zum Schreibsekretär, nahm Füllfederhalter und Papier und schrieb in der Nacht vom 15. zum 16. Mai einen Brief, den er an seinen in St. Gallen lebenden Freund Andreas Hoffner richtete.


	»Lieber Andreas,


	du wirst dich wundern, von mir heute diesen Brief zu erhalten.


	Komm her, ich brauche dich! Erinnerst du dich an unsere Abmachung? Wir hatten uns gegenseitig versprochen, einander zu unterrichten, wenn der eine eine Entdeckung machen sollte, die eindeutig beweist, daß es übersinnliche Phänomene gibt. Ich glaube, ich habe das Tor in eine jenseitige Welt gefunden. Beobachte mich! Mehr hier! Alles Gute und herzliche Grüße. Dein Enio.«


	Der Briefschreiber war nicht ganz zufrieden mit diesem holprigen Text, doch er faltete das Blatt zusammen und steckte es in einen Umschlag.


	Er frankierte ihn, kleidete sich an und verließ das einsame kleine Haus in den Bergen.


	Die Nacht war kühl. Enio Merkel zog fröstelnd die Schultern hoch.


	Er lief schnell, war zäh und ausdauernd. Trotz seines Alters war er beweglich geblieben.


	Enio Merkel lief insgesamt drei Kilometer. Dann kam er nach Oberhofen. Die riesige Fläche des Thuner Sees spiegelte das bleiche Mondlicht wider.


	Enio Merkel steckte den Brief in den ersten Briefkasten am Ortsausgang und kehrte dann in seine Berghütte zurück.


	Es war ein Uhr nachts, als er wieder die Decke über die Ohren zog, um seinen Schlaf fortzusetzen, der durch die seltsame Stimme und den beinahe hypnotischen Zwang aufzustehen und in den Spiegel zu sehen, unterbrochen worden war.


	Der 16. Mai, der anbrach, sollte ein denkwürdiges Datum werden.


	Später erinnerte man sich daran, daß dies der Tag gewesen war, an dem man Enio Merkel zum letztenmal sah. Ein Schafhirte konnte sich genau daran erinnern.


	 


	*


	 


	Am 17. frühmorgens erhielt Andreas Hoffner in St. Gallen den Brief seines alten Freundes.


	Die Zeilen waren mit zittriger Hand geschrieben. Das fiel ihm sofort auf. Auch der holprige Stil paßte nicht so recht zu Enio. Als er diesen Text abfaßte, mußte er sich in einer äußerst erregten Stimmung befunden haben. Hoffner kam der Brief so vor, als wäre er ein Fragment. Ursprünglich schien Merkel vorgehabt zu haben, mehr zu schreiben. Er hatte sich aber dann mit diesen abgehackten Sätzen begnügt.


	Andreas Hoffner lebte vom Kunst- und Antiquitätenhandel nicht schlecht. Durch das Geschäft hatte er Merkel vor fast einem viertel Jahrhundert kennengelernt.


	Enio Merkel war in den Laden gekommen, um das Alter einer Vase bestimmen zu lassen, die er auf einem verlassenen Hof gefunden hatte. Dieser Fund, in der Nähe von Basel, hatte zur Folge, daß man auf weitere Überreste einer ehemaligen römischen Siedlung stieß.


	Enio Merkel liebte Altertümer und kannte sich selbst aus wie kein zweiter, wenn es darum ging. Zeitbestimmungen durchzuführen.


	Die gemeinsamen Interessen hatten sie näher zusammengeführt. Für Hoffner war das Sammeln alter Dinge nicht nur Hobby, sondern auch Geschäft. Er verkaufte vieles wieder, und so kamen sie überein, daß Merkel zu einer Art Zulieferer für Hoffner werden sollte. Im Lauf der folgenden Jahre schleppte Merkel manches seltene Stück an. Hoffner zahlte gut, und Merkel war zufrieden.


	Doch schon bald wurde Merkel älter und kam seltener. Die Reise war beschwerlich. Hoffner bedauerte das, hatte aber Verständnis dafür. Er vermißte die Stunden, in denen er sich mit Merkel über gemeinsam interessierende Probleme unterhalten hatte. Der Zufall wollte es, daß sie ein weiteres gemeinsames Hobby hatten: Die Welt der geheimen Mächte zog sie an. Sie glaubten beide an das Übersinnliche und an eine Welt jenseits der sichtbaren.


	Merkel war auf der Suche nach etwas Bestimmtem. Diesen Eindruck hatte Hoffner immer gehabt. Aber der alte Mann aus der Nähe von Oberhofen konnte nicht nur gut und lebhaft erzählen, er konnte auch schweigen.


	Er war hinter einem Geheimnis her, aber er wollte erst darüber sprechen, wenn er sicher war, es auch entdeckt zu haben.


	Jahre vergingen. Nun schien der Zeitpunkt gekommen.


	Enio Merkel wollte Andreas Hoffner etwas mitteilen. Er suchte das persönliche Gespräch und wollte offenbar einen Zeugen haben, dem er vertrauen konnte.


	Andreas Hoffner, gut zwanzig Jahre jünger als der greise Merkel, entschloß sich noch in der gleichen Stunde, die Reise zu machen. Dazu bedurfte es jedoch einiger Vorbereitungen. Als die abgeschlossen waren, setzte er sich in seinen cremefarbenen Ford und startete.


	Mit seinem Entschluß. Enio Merkel zu treffen, schlitterte er in ein tödliches Abenteuer…


	 


	*


	 


	Unterwegs hatte er eine Panne. Das verzögerte seine Ankunft. Er kam erst am 19. spätnachmittags an.


	Bevor er sich auf den Weg zum Haus machte, hielt er sich eine gute halbe Stunde in einem gemütlichen Strandcafé am Thuner See auf.


	Hier trank er einen starken Kaffee, blickte über das stille Wasser und genoß die Wärme des Tages.


	Es war strahlend blauer Himmel. Durch die klare Luft sah man in der Ferne die schneebedeckten Alpen.


	Dieser Frühlingstag versöhnte Hoffner wieder mit dem hinter ihm liegenden Ärger.


	Von Oberhofen aus mußte er zu Fuß gehen. Auf dem schmalen, holprigen Pfad, der zu Merkels Hütte führte, war es unmöglich, einen Pkw zu steuern.


	Der Weg ging steil aufwärts, nach gut einem Kilometer scharf nach rechts ab. Hier oben war es bedeutend kühler als unten am See.


	Zu beiden Seiten war kahler Fels, als wäre der Weg mitten in einen riesigen Klotz hineingeschlagen worden. Weiter abseits, dem Tal zu, standen Tannen und dichtbelaubtes Buschwerk.


	Hoffner war diesen Weg erst einmal in seinem Leben gegangen. Das lag zehn Jahre zurück. Seit dieser Zeit war er nicht mehr hier gewesen.


	Er lächelte und freute sich auf das Wiedersehen.


	Da sah er die Hütte vor sich. Ein Mast stand nicht weit davon entfernt, von dort aus zweigten dicke Kabel ab. In seiner Abgeschiedenheit verfügte er wenigstens über elektrischen Strom. Fließendes Wasser gab es allerdings nicht im Haus. Dafür existierte eine Pumpe, die kristallklares Bergwasser förderte.


	Alle Fenster waren geschlossen, auch die Tür.


	Vor der Tür standen drei Milchflaschen.


	Im ersten Moment achtete Hoffner nicht darauf.


	Dann – nach mehrmaligem vergeblichem Klingeln und Klopfen – wurde er stutzig und stellte fest, daß es sich bei den Flaschen um volle handelte!


	Seit drei Tagen ließ Merkel seine Milch vor der Tür stehen?


	Da stimmte doch etwas nicht!


	War ihm etwas zugestoßen?


	»Enio?« Hoffner rief den Namen dreimal laut und deutlich. Er ging ums Haus herum und rüttelte an den Läden. Der eine war nur angelehnt. Dahinter war das regenverspritzte Fenster. Hoffner drückte seine Nase daran platt, um hineinsehen zu können.


	In der Küche war niemand. Hoffner konnte nicht erwarten, daß Merkel den ganzen Tag zu Hause hockte und auf gut Glück auf ihn wartete.


	Vielleicht war er ausgegangen und…


	Unsinn, sagte er sich. Kein normaler Mensch läßt drei Tage die Milch vor der Tür stehen.


	Enio war alt. Über den Gesundheitszustand des Freundes wußte Hoffner kaum etwas, doch wenn man Mitte siebzig ist, muß man jeden Tag damit rechnen, daß etwas passiert.


	Warum dann nicht der Milchmann…


	Hoffner überlegte nicht mehr länger und war bereit, das Fenster einzuschlagen, um ins Haus zu gelangen.


	Aber die Arbeit brauchte er nicht zu machen, denn das Fenster ließ sich mit leichtem Druck nach innen schieben. Es war nicht eingeklinkt.


	Schnell stieg Hoffner über die Brüstung.


	»Enio?!« rief er in die düstere Wohnung. Doch sein Ruf verhallte.


	In keinem Zimmer fand Andreas Hoffner eine Spur seines Freundes.


	Unten im Keller raschelte es.


	Vielleicht Ratten? – Aber es konnte auch Enio Merkel sein. Vielleicht war er gestürzt und hatte keine Hilfe holen können. Telefon gab es hier nicht.


	Hoffner ging die schmalen Stufen hinab.


	Alles war dunkel. Er drehte am Lichtschalter. Schwach glühte eine Fünfzehn-Watt-Birne.


	Vor Hoffners Füßen huschte eine Ratte davon, weiter zurück in die Dunkelheit.


	Ein kleiner Keller stand offen.


	Hoffner warf einen Blick um die Ecke und prallte zurück.


	»Enio!« entfuhr es ihm.


	 


	*


	 


	War das wirklich Enio Merkel?


	Es konnte nicht sein! Vor drei Tagen hatte er Hoffner noch geschrieben – und nun sollte er hier liegen… nur noch ein bleiches, fast fleischloses Skelett?


	 


	*


	 


	Hoffner schluckte und wirkte grün im Gesicht.


	Was war hier passiert?


	Er blickte sich um, in seinem Innersten aufgewühlt.


	Sein Blick blieb an dem alten Spiegel haften, vor dem das Skelett lag.


	Der Spiegel war mannshoch und von einem schwarzen, modrig riechenden Rahmen umschlossen. Im ganzen Haus war Hoffner dieser Geruch aufgefallen. Er schrieb dies der Tatsache zu, daß die letzten Tage nicht gelüftet worden war. Aber nun erkannte er, daß der Geruch dem Spiegel entströmte.


	Er fand es nicht pietätlos, daß er trotz der ihn bedrängenden Frage und der merkwürdigen Situation seine Aufmerksamkeit dem Spiegel zuwandte.


	Er hatte nie zuvor ein ähnliches Exemplar gesehen.


	Er mußte uralt sein. Ein dunkles, mottenzerfressenes Tuch hing seitlich herab und war wie ein Vorhang am Spiegel befestigt. Der Spiegel selbst war unbrauchbar und völlig zersplittert. Einzelne Scherben hingen noch im Rahmen. Sie fielen klirrend zu Boden zu den anderen Scherben, als Hoffner sie vorsichtige berührte.


	War Enio in den Spiegel gefallen?


	Der Boden rund um das Skelett herum war mit Glassplittern übersät. Es konnte also möglich sein…


	Die Logik allerdings widersprach einem solchen Gedanken. Niemand konnte innerhalb drei Tagen zum Skelett werden. Eine Leiche ging in Verwesung über, mehr jedoch nicht.


	Es fror ihn plötzlich. Schaudernd erhob er sich aus der Hocke. Der seltsame Brieftext kam ihm wieder in den Sinn…


	›Ich glaube, ich habe das Tor zu einer jenseitigen Welt gefunden. Komm her! Beobachte mich…!‹


	Es waren Enios Worte, die plötzlich einen Sinn ergaben. Vorausgesetzt, daß es sich bei dem Skelett um die sterblichen Überreste seines alten Freundes handelte, mußte hier etwas vorgefallen sein, das die Gesetze der sichtbaren Welt über den Haufen warf.


	Hoffners Hemd war völlig durchgeschwitzt.


	Mit einer solchen Entdeckung hatte er nicht gerechnet. Er warf einen letzten Blick in die Runde und sah, daß dem Spiegel genau gegenüber ein Matratzenlager aufgeschlagen war.


	Enio Merkel, mußte hier in den letzten Tagen übernachtet haben! Im Keller!


	Neben der Matratze und der wollenen Decke stand eine angebrochene Flasche Rotwein, ein abgegriffenes Buch und ein Füllfederhalter lagen daneben.


	Der Eindringling griff nach dem Buch. Engbeschriebene Zeilen starrten ihn an.


	Schon die ersten Worte fesselten ihn.


	»Ich kann nicht mehr länger warten«, stand dort mit zittriger Handschrift, aber deutlich zu lesen. »Es zieht mich magisch an. Ich fühle die Gefahr – und ich stürze mich wie eine Motte in das verzehrende Feuer. Peter Fuerli verschwand spurlos aus dieser Welt. Die Leute sagen, es hängt mit dem magischen Spiegel zusammen. Auch ich werde wahrscheinlich spurlos verschwinden, aber ehe das geschieht, will ich der Nachwelt das Dokument meines Experiments hinterlassen. Ich komme mir vor wie ein Selbstmörder, der Gift genommen hat und nun jede einzelne Phase seines Sterbens genau schildert bis zu dem Augenblick, da ihm der Tod die Feder aus der Hand nimmt. Ich will nach Dwylup – aber es wird eine Reise ohne Rückfahrkarte.«


	Seltsame, geheimnisvolle Worte… Nur verständlich, wenn man den Hintergrund kannte!


	Dieses Buch mußte er lesen! Es war der Schlüssel zu Enios Schicksal.


	Die Polizei mußte verständigt werden.


	Da fiel Hoffner auf, daß es nicht möglich war.


	Man würde seltsame Fragen stellen. Warum er in das Haus eingedrungen sei… weshalb er alle Räume durchsucht habe…


	Außerdem…


	Andreas Hoffner warf ruckartig den Kopf herum.


	Ein Geräusch…


	Draußen vor dem Haus. Der Boden knirschte. Da kam jemand!


	Er lief die Treppe nach oben, ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, das Buch in der Hand.


	Geräusche vor der Haustür… Stimmen…


	»… kam mir eben komisch vor. Herr Wachtmeister. Das bin ich von Enio nicht gewöhnt. Als er gestern seine Milch nicht holte, dachte ich, er hätte sie vielleicht vergessen. Aber heute morgen wieder. Heute mittag hab’ ich noch mal einen Blick zum Haus geworfen, als ich nach Oberhofen fuhr: Immer noch standen die Flaschen vor der Tür! Da bin ich stutzig geworden.«


	»Mhm«, brummte jemand, dann folgte Klingeln und Klopfen. »Der ist wirklich nicht da.«


	Die Schritte kamen um das Haus herum.


	Andreas Hoffner erstarrte.


	Polizei! Sie würde mit Gewalt hier eindringen – und ihn finden.


	Er handelte blitzschnell.


	Mit zwei schnellen Schritten war er am Küchenfenster, durch das er eingestiegen war. Er gelangte nach draußen, drückte das Fenster zu und den Laden, huschte davon und suchte Schutz hinter einem Felsbrocken, der sich hinter dem Haus erhob.


	Die Polizisten aber tauchten nicht auf der Bildfläche auf, sie blieben vor der Hausfront.


	»Schön«, sagte der zweite Sprecher wieder. »Dann müssen wir eben das Schloß aufbrechen. Hoffentlich erwartet uns keine böse Überraschung.«


	Der Tonfall in seiner Stimme ließ erkennen, daß er jedoch mit einer Überraschung rechnete.


	Andreas Hoffner blieb in seinem Versteck. Von etwas erhöhter Warte aus konnte er das Geschehen verfolgen.


	Seine Muskeln waren gespannt wie die Sehne eines Bogens.


	Er sah weitere Männer den Berg emporkommen. In Tüchern eingewickelt, wurde kurz darauf etwas aus dem Haus geschleppt. Das Skelett.


	Murmelnde Stimmen. Uniformierte und Männer in Zivil waren anwesend. Sie sprachen über den rätselhaften Vorfall. Niemand wußte eine Erklärung dafür.


	Es wurde dämmerig.


	Noch lange brannte Licht im Haus. Dann verlöschte es, und die Polizisten zogen ab.


	Andreas Hoffner atmete auf. Er hatte noch mal Glück gehabt…


	Das glaubte er nur…


	In der Dunkelheit löste er sich von dem Felsklotz und trat den Rückweg an. Doch ein Augenpaar beobachtete seinen Abgang.


	Der gleiche Mann tauchte eine halbe Stunde später in dem kleinen Wirtshaus auf, in dem sich auch Hoffner einfand, um ein Glas Bier zu trinken.


	Hoffner wurde beobachtet, wie er in dem speckigen Buch blätterte, in das Merkel geschrieben hatte.


	Der Mann, der sich für ihn interessierte, war niemand anderes als Luigi Maronne, ein Italiener, ein bezahlter Killer, der vor nichts zurückschreckte.


	Daß er ausgerechnet Hoffner als Opfer auserkor, hatte seinen besonderen Grund.


	 


	*


	 


	Er las in dem Buch Enio Merkels und merkte nicht, wie die Zeit verging.


	Er las sich fest. Was sein Freund hier zu Papier gebracht hatte, faszinierte ihn.


	Enio Merkel schrieb, wie er zu dem Spiegel gekommen war und was für eine Bedeutung er angeblich hatte.


	Danach lernte Merkel vor über drei Jahren bei seinen Gängen durch die in der Nähe liegenden Dörfer und Ortschaften einen Mann namens Peter Fuerli kennen. Fuerli glaubte an Geister und Spuk und an Spiritismus und Okkultismus. Wieder mal hatte Merkel eine verwandte Seele gefunden. Fuerli besaß einen Spiegel. Damit, so behauptete er, sei es möglich, diese Welt zu verlassen und Kontakte zu einer jenseitigen Welt aufzunehmen. Ein Tor in das Jenseits! Er hätte schon mehrere Ausflüge nach dort unternommen und sie erfolgreich, ohne Gefahr für Leib und Leben, abgeschlossen. Dennoch sei Vorsicht geboten. Es käme nämlich ganz darauf an, an welcher Stelle der Spiegel stünde. Dies würde den Winkel zu den Dimensionen bestimmen. Würde der Spiegel nur um einen einzigen Millimeter verrückt, dann würde man einen ganz anderen Teil der jenseitigen Welt erreichen, die so farbig und so vielschichtig sei, daß man sich das gar nicht vorstellen könne.


	Und das sei gefährlich. Man wisse nie, was einen erwarte und ob man überhaupt noch mal zurück könne. Außerdem würde er, Fuerli, bestimmte Nächte abwarten. Vollmondnächte, so hatte er herausgefunden, wären die besten und sichersten, die eine Rückkehr gewährleisteten.


	Die beiden Männer kamen oft zusammen, nach diesem ersten Kontakt Tag für Tag. Merkel wollte gern mal dabei sein, wenn Fuerli einen neuen Versuch unternahm. Aber dazu kam es nicht. In jener Nacht, als Merkel eingeladen wurde zu kommen, war er verhindert. Eine fiebrige Erkältung zwang ihn dazu, im Bett zu bleiben. Erst vier Tage später machte er sich auf den Weg. Da hatte man Peter Fuerli bereits gefunden.


	Später erfuhr er, daß sein Freund nur noch als Skelett existierte. Niemand hatte eine Erklärung dafür, wie es dazu gekommen war.


	Der Hausrat wurde aufgelöst. Fuerli hatte allein gelebt, es gab keine Erben. Das alte, unbrauchbare Mobiliar wurde zu einem Scheiterhaufen zusammengestellt und angezündet. Bevor es dazu kam, konnte Merkel einiges beiseite schaffen. Ein paar alte Fotografien und Postkarten aus der Zeit vor 1900 konnte er ergattern und vor allem den einwandfrei erhaltenen, riesigen Spiegel, den kein Mensch haben wollte.


	Damit fing er an zu experimentieren. Monatelang rührte er ihn zunächst nicht an und verfolgte statt dessen aufmerksam die Zeitungsberichte über den rätselhaften Tod seines Freundes. Aber da kam nicht viel heraus. Eines Tages schrieben die Zeitungen nichts mehr darüber. Die Leute in dem Ort, wo Fuerli gewohnt hatte, erzählten sich über das geheimnisvolle Schicksal und hatten ihre eigenen Theorien. Sie behaupteten, Fuerli hätte die Welt der Geister beschworen und sei der Spukgestalten nicht mehr Herr geworden.


	Sie hätten ihn vernichtet.


	Es fiel Hoffner auf, daß Merkel immer von einem intakten Spiegel sprach. Der geheimnisvolle Spiegel, den er zuerst in seinem Wohnzimmer und dann im Keller aufgestellt hatte, mußte in jener Nacht, als Merkel den entscheidenden Schritt wagte, noch ganz gewesen sein. Doch nun war das Glas zersprungen… Die Frage nach dem Grund der Geschehnisse beantwortete auch der tagebuchähnliche Bericht Merkels nicht.


	Die letzten Sätze des alten Mannes lauteten: »Ich kann mich nicht mehr wehren… ich wollte verhindern, den Spiegel vom Wohnzimmer in den Keller zu bringen… aber nicht mal das ist mir gelungen… etwas treibt mich an, jemand oder etwas hat es sehr eilig… und ich bin das Werkzeug… ich gehe nach Dwylup…«
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